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Breite in der Nähe des kleinen Steinbergs 105'

Die Breite der Brücken schwankt zwischen 4 und 10'

Die kürzeste misst vom Terrassenrand an bis an's
Ufer 30'

Die längste, ibid 63'

Noch ist die Fauna und Flora von Schaffis nicht
untersucht und bestimmt worden. Eine grosse Anzahl
dort gesammelter Knochen und Gebisstheile werden,
von competenten Kennern bestimmt, die Stellung, die
Schaffis in der Entwicklung der Thierwelt und im
Verhältniss der zahmen zu den wilden Thieren einnimmt,
charakterisiren. Gleicherweise werden die Sämereien,
Vegetabilien und Früchte einer wissenschaftlich-botanischen

Untersuchung unterworfen werden müssen, um
das Kulturbild dieser Zeitepoche zu vervollständigen.

IX. Ein merkwürdiger Fund. Von Prof. Dr. Chr. Aeby.

(Mit Erlaubniss des Herrn Verfassers aus dem

Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie

u. s. w. abgedruckt.)

Unter den schweizerischen Pfahlbauten gehören
diejenigen des Bieler Sees mit zu den bedeutendsten.
Sie liegen, seitdem der Wasserspiegel in Folge der
Juragewässerkorrektion gesunken, fast ganz auf dem
Trockenen. Ihre Durchforschung ist seit beiläufig zwei
Jahren als Staatssache erklärt und unter die Leitung
des Herrn Edmund v. Fellenberg gestellt worden.-
Derselbe veranlasste zunächst die Ausgrabung der schon
früher von Privaten bearbeiteten Bronzestation Mörigen,
am rechtseitigen Seeufer gegenüber Twaun und hält
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noch reiche Nachlese. Später ging er auf das links-
ufrige Schaffis oder Chavannes zwischen den
Ortschaften Ligerz und Neuenstadt über. Letzteres hat
die ihm zugewandte Aufmerksamkeit unerwartet reichlich

gelohnt nnd Resultate geliefert, die um so werth-
voller sind, als die ganze Station sich noch in völlig
unversehrtem Zustande befand und offenbar seit ihrer
Verödung weder von den Elementen noch von Menschenhand

eine wesentliche Störung erfahren hatte. Ein
flacher, theilweise dicht mit Schilf bewachsener Schlamm-
grund birgt ihre Trümmer in seinem Schoosse und lässt

nur die vermorschten Köpfe der Pfahlreihen hervortreten.

Vor der Regulirung des Seeabflusses stand
das Wasser mehrere Fuss tief über ihm. Einzelne
oberflächlich liegende Knochen und Artefacten wurden schon
damals aufgenommen. Angestellte Versuche, mit Hacken
in den Schlamm einzudringen, scheiterten jedoch an
den dicht verfilzten Wurzeln der vorhandenen
Wasserpflanzen. Sie wurden deshalb bald aufgegeben, zumal
die Meinung eine ziemlich verbreitete war, dass da
doch nicht viel zu holen sei. Die trocken gelegte Station
verhält sich nun freilich ganz anders und ihre plan-
mässige Durchwühlung stösst um so weniger auf
Schwierigkeiten, als die Kulturschicht durchweg von einer im
Mittel nur ungefähr 1/2 Fuss dicken Sandschicht
überdeckt wird.

Die Ergebnisse der Ausgrabung verweist die
Station von Schaffis in die früheste Steinperiode. Keine
Spur von Metallen, dagegen zahlreiche Waffen, Geräthe
aller Art aus Stein, Holz, Knochen und Hirschgeweih.
Besonders werthvoll sind eine Anzahl von Messern,
Beilen und Pfeilspitzen in der ursprünglichen Fassung.
Das gefundene Töpfergeschirr übertrifft an Rohheit und
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primitiver Gestalt alles bisher Dagewesene. Aus den
zahlreichen thierischen Ueberresten hat eine oberflächliche

Durchsicht solche vom Wild- uud Torfschwein,
Hirsch, Elenn, Bär, Dachs, Torfhund, Torfkuh und
Ziege erkennen lassen. Der Mensch ist wie in allen
Pfahlbauten nur spärlich vertreten. Ein Oberschenkel
und das Bruchstück eines jugendlichen Stirnbeins
liefert nebst dem Schädeldache eines Erwachsenen die

ganze Ausbeute. Dieselbe ist nichtsdestoweniger
geeignet, ein ungewöhnliches Interesse für sich in
Anspruch zu nehmen, ergibt sich doch das Schädeldach
bei näherem Zusehen als ein von Menschenhand
bearbeitetes und künstlich zu einer Schale hergerichtetes.

Auf die Racen-Eigenthümlichkeit des benutzten
Schädels will ich, als für die Natur des gefertigten Ge-

räthes nur von untergeordnetem Belange, hier nicht
näher eintreten und mich darauf beschränken, sie als

mit denjenigen der sonst noch gefundenen Pfahlbautenschädel

welche ieh bei anderer Gelegenheit zu
besprechen gedenke, durchaus übereinstimmend zu
bezeichnen. Er entstammt zweifelsohne einem Erwachsenen.

Die Nähte sind innen fast ganz verstrichen,
aussen noch deutlich vorhanden. Die äussere
Oberfläche ist glatt und regelmässig gewölbt, die Zeichnung
ihrer Muskellinien scharf, doch von massiger Stärke.
Hinterhauptshöcker und Zitzenfortsätze sind schwach
ausgebildet. Die innere Oberfläche besitzt entlang der
Mittellinie die Spuren Pacchionischer Granulation, seitlich

ein auffällig reiches Netz tief eingeschnittener Arte-
rienfurchen. Das Stirnbein misst in der Mitte 8, das
Scheitelbein 7 Mm. an Dicke. Der Längsdurchmesser
des Schädels inisst in der Richtung von den Stirnhöckern
zum Hinterhauptshöcker 172 Mm., der Querdurchmesser
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an der Stelle der grössten Breite 138, zwischen den
Aussenflächen der Zitzenfortsätze 126 Mm. Den
Horizontalumfang habe ich in der Ebene des gemessenen
Längsdurchmessers auf 502 Mm., den Querumfang
zwischen den äusseren Gehöröffnungen über dem Scheitel
hinweg auf 307 Mm. bestimmt. Der Sagittalumfang
lässt sich nicht unmittelbar nachweisen, da ein Theil
des Stirnbeins fehlt. Von der Mitte der Kranznaht
zum hinteren Rande des Hinterhauptsloches beträgt er
241 Mm. Auf Grund dieser Befunde glaube ich den
Schädel mit Sicherheit als einen weiblichen ansprechen
zu dürfen. Ein solcher von genau denselben Dimensionen

aus der hiesigen Sammlung fasst 1234 Cubikcm.,
eine Grösse, die sowohl hinter dem von mir bestimmten

weiblichen Mittel von 1313 (1192 bis 1464)Cubikctm.,
als auch hinter dem Minimum des männlichen Schädels
mit einem Mittel von 1483 (1293 bis 1724) zurückbleibt.

Fassen wir nunmehr das aus dem Schädel erstellte
Geräth selbst ins Auge. Dasselbe ist bis auf eine kleine,
bei der Ausgrabung von dem Spaten oberflächlich
abgeschnittene Stelle links von der Scheitelnaht gänzlich
unversehrt und namentlich haben die Ränder nicht die
geringste Beschädigung erfahren. Es umfasst den oberen
Theil des Hirnschädels, hinten bis zum Schuppenrande
des Hinterhauptloches, vorn bis zur Gegend der
Stirnhöcker. Die vordere Randhälfte (257 Mm.) ist nahezu

geradlinig, senkrecht zur Oberfläche und in der Richtung

des grössten Schädelumfangs abgesprengt. Sie

beginnt rechts am höchsten Punkte der Schläfennaht
und geht nach vorn durch die Stirnhöcker, jedoch nicht
ganz horizontal, sondern, offenbar durch die
Ungeschicklichkeit des Arbeiters, nach links etwas aufsteigend.

In Folge davon endet sie hier etwa 20 Mm. zu
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hoch und ihr Anschluss an die Schläfennaht erfolgt in

plötzlicher, fast rechtwinkliger Richtung. Rechtsseitig
sind die Meisselschläge, durch welche die Abspren-
gung bewirkt wurde, noch deutlich sichtbar, indem sie

statt genau in einander fortzulaufen, stufenförmige
Absätze von 3 bis 5 Mm. Höhe zurückgelassen haben.
Links ist dieses Verhältniss etwas verwischt, offenbar
in Folge von Benagung durch einen Fleischfresser,
dessen Zahnspuren in unzweideutigster Weise sich
erhalten haben. Die hintere Schalenhälfte trägt einen

völlig anderen Charakter. Der Rand ist zwar auch hier
beiderseits symmetrisch zugerichtet, doch nur im Gro
ben zugeschlagen. Auch verfolgt er nicht die Richtung
der vorderen Hälfte, sondern er biegt durch die
Schläfenschuppe nach unten zur Höhe der Jochbogenwurzel
um, und geht dann über den äusseren Gehörgang
hinweg durch das obere Ende der Zitzenfortsätze um die
Hinterhauptsschuppe zum hinteren Umfange des

Hinterhauptsloches. Von letzterem sind ungefähr 35 Mm.
erhalten. Offenbar ist dieses über der vorderen
Schalenwand vortretende Hinterhauptstück als Griff berechnet
und es lässt sich auch in der That die Schale, wenn
der Daumen in die Bucht des Hinterhauptsloches, die

übrige Hand an die Wölbung des Hinterhauptes gelegt
wird, mit voller Sicherheit und Leichtigkeit handhaben.
Ich füge hinzu, dass ihre grösste Tiefe senkrecht zur
Randebene ihrer vorderen Hälfte 70 Mm. beträgt. Sie

fasst, bis nahe an den Rand gefüllt, 750 Cubikctm.
Auch abgesehen von den noch vorhandenen Meissel-

spuren gestattete schon die Regelmässigkeit der ganzen
Bildung keinen Zweifel darüber, dass wir es in ihr
nicht mit dem Erzeugnisse eines blinden Zufalls,
sondern mit einem überdachten Werke von Menschenhand,
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zum Schöpfen wie zum Trinken in gleicher Weise
geeignet, zu thun haben. Was aber vermochte den

Verfertiger zur Wahl eines so ungewöhnlichen Materials?
Trieb ihn blosse Laune oder bestimmten ihn tiefere
Beweggründe? Eine sichere Antwort lässt sich vorläufig
hierauf nicht geben. Vielleicht geben künftige Funde
Aufschluss. Immerhin darf daran erinnert werden, dass

die Sitte, Menschenschädel zu Trinkgeschirren zu
gestalten von verschiedenen Völkerschaften gemeldet
wirdl).

Ich schliesse mit der Bemerkung, dass die geschilderte

Schale der an sonstigen Pfahlbauüberresten
bereits ausserordentlich reichen antiquarischen Sammlung
auf der städtischen Bibliothek in Bern zur Aufbewahrung

übergeben worden ist.

X. Anhang. — Flächeninhalt der Pfahlbaustationen am
Bielersee. Von Herrn Fr. Combe, Geometer.

Länge Breite.

Blatt I. Lüscherz (Hauptstation). Flächeninhalt

4 Jucharten.
Blatt I. Hagneck. Flächeninhalt V* Juchart.

Länge der Brücke nach dem Lande 190' 12'

Blatt IL Obere (kleinere) Gerlafingen
Station. Flächeninhalt 5/8 Juchart. Länge der
Brücke nach dem Lande 280' 8'

Blatt II. Untere (grosse) Gerlafingen Station
(Oefeliplätze). Flächeninhalta. 11/s Juchart.
Länge der Brücke nach dem Lande 500' 10'

Länge der Verbindungsterrasse nach b. 50' 30'

') Von den Scythen berichtet es Herodot IV, 65.

Bern. Mittheil. 1874. Nr 872.
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